
Grußwort der Oberbürgermeisterin zum Empfang 60 Jahre 
Anwerbeabkommen zwischen der Bundesrepublik mit 
Marokko respektive der Republik Korea am 10. Juni 2023 

Es gilt das gesprochene Wort! 

Sehr geehrte Frau Generalkonsulin Ait-Bassidi, 

sehr geehrter Herr Generalkonsul Huh, 

sehr geehrte Frau Abdi, 

sehr geehrter Bürgermeister Doktor Heinen, 

liebe Gäste aus Politik, Verwaltung und Stadtgesellschaft, 

und vor allem: liebe Kölnerinnen und Kölner, 

Willkommen zum heutigen Empfang, mit dem die Stadt Köln 

eines ganz deutlich machen möchte: Köln ist heute – genau wie 

schon vor 2000 Jahren – eine Einwanderungsstadt! Und auf 

diesen Fakt bin ich stolz! 

Mein herzlicher Dank für die musikalische Einstimmung – ich 

bin schon sehr gespannt auf weitere Kulturbeiträge aus beiden 

Ländern im Laufe der Veranstaltung! 

Liebe Gäste, Menschen mit internationaler Geschichte gehören 

zu uns, zu unserer Vielfalt, zu unserer Kultur und zu unserem 

Charme dazu. Sie haben dazu beigetragen, Köln nach dem 

Zweiten Weltkrieg wieder stark zu machen. Sie haben großen 

Anteil daran, dass unsere Stadt zu einer lebenswerten und 

wirtschaftlich erfolgreichen Metropole aufgestiegen ist. Kurz: 



Sie sind Teil von uns! Und ich freue mich, heute zu feiern, dass 

uns Menschen mit marokkanischer und südkoreanischer 

Geschichte seit mindestens 60 Jahren bereichern! 

Liebe Gäste, mir war heute wichtig, mit diesem positiven Blick 

auf unsere Migrationsgeschichte zu starten. Denn Haltung formt 

Wirklichkeit, davon bin ich überzeugt. Zugleich steht außer 

Frage, dass eine rein positive Betrachtung der letzten 60 Jahre 

die Perspektive verengt. 

Stellen wir auf Weitwinkel, sehen wir leider nicht nur Erfolge. 

Die Geschichte der sogenannten Gastarbeiterinnen und 

Gastarbeiter ist eine Geschichte von hohen und teils 

unterschiedlichen Erwartungen. Sie ist eine Geschichte von 

Enttäuschungen und Missverständnissen, von Fehlern in der 

Integrationspolitik über Jahre hinweg. Der Schriftsteller Max 

Frisch wurde oft zitiert und auch ich möchte seine Worte in 

Erinnerung rufen, weil ich keine treffendere Aussage zur 

damaligen Sicht der Deutschen auf die sogenannten 

Gastarbeiterinnen und Gastarbeiter kenne: 

„Wir riefen Arbeitskräfte und es kamen Menschen.“ 

In diesem Satz ist alles enthalten, was in der Folge schieflief – 

übrigens beginnend bei dem Begriff Gastarbeiter. Es kamen 

weder Gäste nach Deutschland und es kamen auch nicht in 

erster Linie Arbeiterinnen und Arbeiter. Es kamen vor allem 

Menschen mit ihrer Kultur und Religion, mit ihren 



Lebensträumen und -plänen, mit ihren Talenten und 

Erwartungen im Gepäck. So war es auch vor 60 Jahren, als die 

Bundesrepublik Deutschland mit dem Königreich Marokko und 

mit Republik Korea Anwerbeabkommen abschloss. 

Es sind Abkommen mit Ländern, die auch heute noch oft 

vergessen werden, wenn es um unser Einwanderungsland 

geht. Es war eine stille Migration, die öffentlich kaum registriert 

wurde. Mir ist bewusst, dass viele Nachkommen der ersten 

Generation darunter leiden, bis heute nicht wahrgenommen zu 

werden. Und ich sage ganz deutlich: Ihre Geschichte hat 

dieselbe Aufmerksamkeit verdient wie die Migration aus Italien, 

Spanien oder der Türkei. Denn Vielfalt zu leben, bedeutet jede 

Einzelne und jeden Einzelnen wertzuschätzen, statt nur die 

auffälligsten Personen oder Gruppen. 

Liebe Gäste, Menschen aus Südkorea und Marokko fanden ab 

1963 auch in Köln ein neues Leben – sie arbeiteten in der 

Industrie, in der Pflege, in der Gastronomie und überall dort, wo 

deutsche Unternehmen keine Arbeitskräfte fanden: Es waren in 

der Regel Hilfsarbeiten, für die sich Deutsche zu schade waren, 

die aber für eine Gesellschaft überlebenswichtig sind. 

Dass die Zugewanderten schließlich dauerhaft blieben, damit 

rechnete niemand. Aber es geschah – übrigens auch auf 

Wunsch der Wirtschaft, die zuverlässige Arbeitskräfte brauchte. 

Die Realitäten änderten sich damit, ohne das Konzept einer 



kurzfristigen Migration zu hinterfragen. Und im Grunde hielt 

dieser Stillstand in den Köpfen bis 2005 – zum Teil sogar bis 

heute – an. 2005 wurde mit Inkrafttreten des ersten 

Zuwanderungsgesetzes erstmals offiziell anerkannt, dass 

Deutschland ein Einwanderungsland ist. 

Wohlgemerkt war 50 Jahre zuvor das erste Anwerbeabkommen 

mit Italien geschlossen worden. 

Dass dies viel zu spät war, darauf verweist inzwischen auch die 

Bundesregierung selbst in ihrem jüngsten Entwurf für ein 

Gesetz zur Weiterentwicklung der Fachkräfteeinwanderung. 

Darin heißt es, lange Zeit zu negieren, dass Deutschland ein 

Einwanderungsland ist, sei ein Fehler gewesen, dessen Folgen 

sich nun zeige. Uns fehlen hunderttausende Fachkräfte. 

Zugewanderte Fachkräfte müssten sich in Deutschland 

wohlfühlen und willkommen fühlen. Und dem, liebe Gäste, ist 

wirklich nichts hinzuzufügen. 

Und doch tragen wir eine schwere Hypothek: Generationen von 

Migrantinnen und Migranten fühlten sich über Jahrzehnte fremd 

in einem Land, das ihnen doch zur Heimat geworden war. Viele 

waren von unserer demokratischen Gesellschaft und unserem 

Staat enttäuscht, was sicherlich zur Identifikation nicht eben 

beitrug. Und zur Enttäuschung kam in den 1990er Jahren Angst 

um das eigene Leben hinzu. Ich erinnere an die Exzesse 



rechter Gewalt. Ich weiß von Freunden, dass sie sogar daran 

dachten, Deutschland zu verlassen. 

Allen, die geblieben sind, bin ich zutiefst dankbar. Sie haben 

darauf vertraut, dass wir in unserer Demokratie eine neue 

Kultur des Respekts gegenüber zugewanderten Menschen 

etablieren können. Ich bin überzeugt: 

Wir sind heute viel weiter als noch vor 20 Jahren! 

Aber wir haben nach wie vor Defizite zu beklagen. 

Es gibt strukturellen Rassismus und individuellen Rassismus, 

der sich in Worten aber auch in Taten entlädt. Ich denke an den 

Anschlag von Hanau – und daran, dass hier in Köln in der 

Silvesternacht 2015 Menschen nordafrikanischer Herkunft von 

der Polizei unter Generalverdacht gestellt wurden – mit 

weitreichenden Folgen für das Ansehen auch vieler 

Kölnerinnen und Kölner mit marokkanischer Geschichte. Das 

dürfen und können wir nicht akzeptieren – und ich versichere 

Ihnen, dass Sie mit mir weiterhin eine Anwältin für Respekt und 

Akzeptanz an Ihrer Seite haben. Gemeinsam werden wir Hass, 

Ausgrenzung und Rassismus keinen Millimeter nachgeben! 

Liebe Gäste, für mich ist unser heutiger Empfang trotz aller 

Zwiespältigkeit der Migrationsgeschichte in Deutschland ein 

Anlass zur Freude und zur Dankbarkeit! Denn ohne Sie alle, die 

Sie heute auch hier sind, ist unsere Gesellschaft nicht denkbar. 

Sie haben großartiges für dieses Land geleistet. Sie gehören in 



unsere Mitte. Und ich freue mich, dass uns einige von Ihnen 

heute an Ihrer persönlichen Geschichte teilhaben lassen. 

Wir brauchen dieses Wissen aus erster Hand für eine 

gelungene Erinnerungskultur zur Arbeitsmigration. 

Und wir brauchen einen gemeinsamen Blick, ein gemeinsames 

Verständnis, eine gemeinsame Vorstellung vom 

Einwanderungsland Deutschland, damit unsere Vielfalt nicht 

nur akzeptiert, sondern auch aktiv genutzt wird. 

Das geplante „Haus der Einwanderungsgesellschaft“ in Köln ist 

dafür ein erster Schritt. Dieses Projekt wird von Köln ausgehend 

zu mehr Wertschätzung und Empathie in unserer vielfältigen 

Gesellschaft führen. Und dieser Werte bedarf es für eine 

letztlich erfolgreiche Geschichte der Einwanderung in 

Deutschland. 

Vielen Dank für alle, die heute diese Veranstaltung mitgestalten 

– auf und hinter der Bühne – Ihnen und uns allen eine 

inspirierende Veranstaltung! 

Ich übergebe das Wort an Frau Generalkonsulin Ait-Bassidi für 

die marokkanische Seite und freue mich im Anschluss auf die 

Worte von Herrn Generalkonsul Huh für unsere Freunde aus 

der Republik Korea. 


